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Wallfahrt ist wieder zeitgemäß. Auch wenn längst nicht alle Kranken in 
Lourdes eine „wunderbare“ Heilung erleben, fährt doch niemand ent-
täuscht nach Hause. Denn die innere Heilung ist das eigentliche 
Geheimnis von Lourdes. 
Abt Odilo Lechner macht deutlich, was in uns heil werden möchte 
und wie wir ein Stück auf unserem Genesungsweg gehen können – 
neben ausgewählten Fotografien, die einen lebendigen Einblick in 
diesen heiligen Ort geben.

Dr. ODILO LECHNER OSB, geboren 1931, ist Altabt des Benedik-
tinerklosters St. Bonifaz in München und Andechs. Als beliebter 
Vortragender zu Themen der christlichen Spiritualität hat er 
zahlreiche geistliche Bücher veröffentlicht.

Dieses Geschenkbuch wurde vom Sanctuaires Notre-Dame de Lourdes 
geprüft und genehmigt.
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Ein Lächeln ... 

2

EINLEITUNG

W
ALLFAHRTSORTE – entlocken sie uns ein

Lächeln? Nein, belächelt werden sie nicht mehr.
Zu groß sind unser Respekt und unsere Sehnsucht

nach Heil. Doch es gibt auch ein anderes Lächeln. Ein Lächeln,
das den Menschen öffnet. Wenn dieses Lächeln herzhaft wird,
tut sich ein Spalt auf im runden Gesicht.
Die moderne Welt steht zu Erscheinungen, und allem Über-
natürlichen, in einem „gespaltenen“ Verhältnis. In der Tat: Es
klemmt etwas im Begreifen dieser Dinge, ein durch Einsicht
immer auch abgezirkeltes Weltbild spannt sich, wie sich das
Zwerchfell spannt, bis das Gaumensegel sich öffnet, und dann
erklingt – ein leises Lächeln. Oh ja, in der Phantasie, da poltert
dieses Lächeln als ein regelrechter Lachanfall durch die Seele!
Da werden unsere Öffnungen weit und das Leben pulsiert!
So bricht echte Religiosität unsere kleinen Welten auf. Lebens-
mythen – Alltagszwänge – werden durchgeschüttelt.





Aufbrechen
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E
CHTE RELIGIOSITÄT bringt den Menschen 

auf den Weg. Wo mein Weltbild sich auftut, da kann   
ein neues Ziel aufleuchten, das des Erforschens – und

des „Erfahrens“ – wert ist. So lässt echte Religiosität mich im
wahrsten Sinne des Wortes aufbrechen.
Aufbrechen können alle Menschen. Nachdenkliche, zweifeln-
de, unbeständige, genauso wie fest im Boden verwurzelte. Sie
alle stellen sich auf ihre Füße, um die Lichterprozession mitzu-
gehen oder sich an der heilenden Quelle zu erfrischen. Sie bre-
chen auf nach Lourdes, jener Kleinstadt in Südfrankreich, in
der die kleine Welt der 14-jährigen Bernadette Soubirous auf
wunderbare Weise „aufgebrochen“ worden ist: durch die Be-
gegnung mit jener Frau, die wohl die offenste von allen Men-
schen ist. 
Achtzehnmal hatte Bernadette hier ihre „kleine Dame“ schau-
en dürfen. Und immer noch scheint die Welt hier für Gott wei-
ter offen zu sein als anderswo, scheint die Wirklichkeit uns hier
mit einem etwas breiteren Lächeln als gewöhnlich anzusehen.





Bernadette
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E
S WAR AM 11. FEBRUAR 1858. Bernadette 

sammelte mit ihrer Schwester und einem Nachbars-     
kind Brennmaterial. Eben wollte sie den Savy-Bach

durchwaten, als ein Windstoß sie aufschauen ließ. Da sah sie am
anderen Ufer, in der Höhle von Massabielle, eine „kleine Da-
me“: eine „sehr junge, kleine Frau, weißes Gewand, blauer Gür-
tel, langer weißer Schleier. Geschmückt mit einer gelben Rose
auf jedem Fuß. Blaue Augen. Ein unbeschreibliches Lächeln.
Über dem rechten Arm ein Rosenkranz mit weißen Perlen.“
Die Welt der Soubirous war durch Armut eng begrenzt: Die
Sorge um das tägliche Brot prägte den Alltag. Doch an diesem
Tag öffnete sich für Bernadette ein Fenster überfließender An-
mut und tief ins Herz gehender Fröhlichkeit, ein Fenster der
Gnade. Und dieses Fenster wollte offen bleiben: „Würden Sie
mir die Ehre erweisen, während der nächsten vierzehn Tage täg-
lich hier zu sein?“, war Marias erster Wunsch an Bernadette.





Heil werden
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B
ALD WIRD BERNADETTE von Neugieri-

gen begleitet. Ihre Erscheinungen sprechen sich
herum. Die Behörden nehmen das Mädchen ins

Kreuzverhör. Doch das Tor zur Gnade schließt sich nicht.
Maria stellte sich Bernadette als die „Immaculata“ vor. So be-
stärkt im Glauben, dass auch sie selbst im Tiefsten heil würde,
besteht Bernadette alle Widrigkeiten ihres Lebens mit Herzens-
güte und augenscheinlicher Leichtigkeit. 1866 tritt sie bei den
„Sœurs de la Charité“ in Nevers ein. Sie leidet unter vielen
Krankheiten. Schon am 16. April 1879 stirbt sie und wird am
8. Dezember 1933 heilig gesprochen. 
Heilig werden heißt heil werden. Heißt Spannungen aufbre-
chen lassen und immer ein Stück mehr heil werden. In diesem
Sinne mögen die Texte von Abt Odilo Lechner den Leser auf
seinem Weg nach Lourdes begleiten. Der stete Weg, den der
Mensch in seinem Inneren zurücklegt, bringt einmal den gro-
ßen, lächelnden Aufbruch. Maximilian Paulin





Erste 

Gehversuche
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DAS GEHEIMNIS VON LOURDES

A
M ANFANG STEHT DIE SEHNSUCHT. 

„Wer aus seiner Haut heraus möchte, ohne aus
seiner Haut herauszukommen, der will wenigstens

zeitweise vergessen, in welcher Haut er steckt, will sich wenigs-
tens in Gedanken in eine andere Haut versetzen“, heißt es in ei-
nem Roman unserer Tage. Erzählt wird von einer Lehrerin, die
sich aus dem eintönigen Haus ihres Alltags in das vornehme
Schloss einer Adeligen des 19. Jahrhunderts versetzt.
Manche vermuten in jeder religiösen Betätigung solch eine
Flucht aus der Wirklichkeit. Man begibt sich in eine Welt schö-
nen Scheins, in der Engel und göttliche Mächte alles zum Gu-
ten wenden und die Grausamkeit unserer Welt vergessen lassen.
Wird nicht gerade in den Bildern der Jungfrau Maria die harte
Wirklichkeit der Frau verstellt, versüßlicht und verschönt? 
Idealisierungen gehen an reifer Frömmigkeit vorbei. Und doch
sind Träume die ersten Gehversuche des erlösten Menschen.





Gottes 

Verheißung
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D
ER KERN CHRISTLICHEN GLAUBENS

(auch der Ursprung von Lourdes, die Geschichte   
des Mädchens Bernadette Soubirous) zeigt freilich

alles andere als Flucht aus der Wirklichkeit, ist die Fleischwer-
dung Gottes, das Eintreten des Ewigen in unsere Geschichte,
die Annahme der Wirklichkeit, die oft so unerträglich und un-
befriedigend erscheint. Wir sehnen uns nach der Überwindung
unserer Gespaltenheit und Widersprüchlichkeit, unserer Dürf-
tigkeit und Begrenztheit. Wir verlangen nach Einheit und
Ganzheit, nach der Fülle des Lebens.
Durch die Menschwerdung Gottes ist diese Fülle in unsere
menschliche, irdische Wirklichkeit hereingebrochen und hat
die Welt von innen her durchtränkt. Wir aber sind in dieser
Welt oft noch nicht angekommen. Deshalb macht sich der
Wallfahrer auf den Weg. Er richtet seinen Weg bewusst auf ein
Ziel dieser Erde aus, weil diese Erde die Verheißung Gottes in
sich trägt. 





Unser Privileg
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W
ALLFAHRT IST EIN PRIVILEG. Der Wall-

fahrer geht aus freiem Entschluss. Er muss nicht  
auf dem Weg sein wie die vielen, die hin und her 

getrieben werden von äußeren Notwendigkeiten, von den 
Vertreibungen politischer Gewalt und wirtschaftlicher Zwän-
ge. Er ist nicht auf dem Weg wie der Vagabund oder auch der
moderne Reisende, der sich da- und dorthin locken lässt von
den Rufen der Tourismusreklame, auf die Routen des Zeit-
trends. Er gehört nicht zu denen, die die Erde als Schau- und
Genussobjekt betrachten, dem man entnimmt, was immer
sich am Wege anbietet. 
Auch der Wallfahrer nimmt gewiss manche Schönheit am
Wegrand wahr und freut sich an ihr. Aber er weiß auch, dass
die Schönheit des Vergänglichen dem Vorübergehenden auf-
leuchtet, den aber, der ihr ganz verfallen, verdirbt. Der Weg ist
nur Symbol des Lebens, nicht dessen Ziel.






